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Chronik auf das Jahr 1848.
23. Februar. Die Truppen hatten die Nacht teils in den

Kaſernen, teils auf den Straßen zugebracht und waren vielfach
in ziemlich ſchlechter Verfaſſung. Ueberall waren mittlerweile
Barrikaden emporgewachſen. Kurz nach 8 Uhr tönten bereits
wieder Schüſſe. er Kampf entwickelte ſich an verſchiedenen
Stellen der Stadt, und ſchon bedeckten mehrfach Tote und Ver
wundete das Pflaſter. Das Volk ſchlug ſich tapfer. Die Truppen
dagegen zeigten keine Kampfluſt. Noch einmal machte die Regie
rung den Verſuch, die Nationalgarden aufzurufen. Aber ſoweit
dieſe Bürgerwehr überhaupt zuſammengebracht werden konnte,
chlug i auf die Seite der kämpfenden Bürger und ſtimmte
n den Ruf ein: Es lebe die Reform! Eine Legion der Bürger-
wehr brachte eine Petition in die Kammer, in der ſie ſich weigerte,
die Verteidigerin eines korrupten Köniztums ſein zu wollen.
Der König ſah ein, daß er, um die Bürgerwehr auf ſeine Seite
zu bekommen mindeſtens das Miniſterium Guizot opfern mußte.

Auf eine Interpellation in der Kammer erhob ſich Guizot und
erkläürte: „Der König hat in dieſem Augenblick Herrn Grafen
Mols rufen laſſen, um ihn mit der Bildung eines Kabinetts zu
betrauen.“ Gellendes Freuden und Triumphgeſchrei ſchallte ihm
entgegen. Die Nachricht von dem Sturze Guizots erregte bei
dem reformiſtiſch geſinnten Bürgertum große Freude. Abends
war die Stadt illuminiert. Die eigentlich republikaniſchen und
revolutionären Elemente aber, beſonders die Arbeiter, waren
keineswegs befriedigt, und blieben unter den Waffen. Jmmerhin
ließ bei ger friedlichen Haltung des Bürgertums die Kampfſtim
mung nach.

Da führte ein Zufall die Exploſion der Volkswut herbei, die
den Juliturm zerſprenngen ſollte. Auf dem Place Royal ſtand
abends eine Abteilung Bürgerwehr unthätig umher. Um irgend
etwas zu thun, beſchloß man, nach der Baſtille zu ziehen. Von
dort wandte man ſich weiter nach anderen Richtungen. So kam
man auf den Boulevard des Capucines an. Vor dem Palais
Guizot's ſtanden zum Schutze desſelben mehrere Abteilungen ver

ener Linienregimenter. Die Soldaten verſuchten ſtehen zu
leiben aber unwiderſtehlich drängten die nachrückenden Maſſen

immer dichter an die Reihen des Militärs heran. Der Komman-
deur ließ die Bajonette fällen. Die Dunk-lheit vermehrte den
Wirrwarr. Plötzlich krachte auf dem linken Flügel ein Schuß
es iſt niemals feſtgeſtellt worden, ob auf Kommando und auf
weſſen Kommando. Ein zweiter Schuß folgte, eine ganze Salve
ſchlug in die dicht gedrängte. Menſchenmaſſe hinein. Volks-
maſſen und Soldaten ſtoben, von jähem Schrecken ergriffen, aus
einander. Wilde Rufe: „Man ermordet uns!“ „Rache!“ „Zu den
Waffen ſchallten durch die Luft. Schon verkündeten Schüſſe
aus allen Gegenden der Stadt den abermaligen Beginn der
Straßenſchlacht. mJn der badiſchen Kammer beantragte Mathy die Aufhebung der
Zenſur und ſpricht dabei die denkwürdigen Worte: „Er klage
nicht mehr gegen die Regierung, auch nicht gegen die Kammer,
aber gegen das Volk, wenn es noch länger einen ſolchen Zwang
dulde. Die Deutſchen haben es dreißig Jahre lang vergebens mit
der Mäßigung verſucht, ſie müſſen jetzt einmal zuſehen, ob ſie mit
der Wildbeit weiterkommen.“

Dentjcher Reichstag.
46. Sitzung vom 2l1. Februar.

Die Herren mit den großen Säbeln und den breiten roten
Streifen an den Hoſen hatten heute nichts zu lachen. Unſere
Genoſſen ſind zähe Leute und laſſen ſo leicht nicht locker.
Es war eine Freude mit anzuſehen, mit welcher Friſche,
welchem Kampfesmut ſich einer nach dem andern erhob, um
den Kriegsminiſtern und Exzellenzen am Bundesratstiſch die
Wahrheit zu ſagen und das Syſtem unſeres heutigen Mili-
tarismus zu bekämpfen Zuerſt trat Gen. Bebel auf den
Plan, um auf die ſpöttiſche Abfertigung des preußiſchen
Kriegsminiſters noch einmal ausführlich zu antworten und
die Mißſtände bei den Armeelieferungen, bei den Soldaten
mißhandlungen und dem Hineintragen von Politik noch ein-
mal wirkſam zu beleuchten. Wer jemals gedient hat, muß
Bebels Ausführungen Wort für Wort unterſchreiben. Man
ſollte es kaum für möglich halten, daß ein Kriegsminiſter
auf die Behauptung, die Leute unterljeßen die Beſchwerde,
weil ſie dann Schikanen befürchten, antworten kann: Davon,
daß ein Soldat, weil er ſich beſchwert hat, ſpäter ſchikaniert
worden iſt, ift uns nichts bekannt geworden. Herr von
Goßler hat dieſe Aeußerung aber wirklich und wörtlich ge-
than. Man ſieht, welcher Art ſeine Erwiderung war. Den
Haupiteil bildete die Beſprechung einer Broſchüre Bebels
„Nicht ſtehendes Heer, ſondern Volksheer“, die vor etwa acht
Tagen bei Dietz in Stuttgart erſchienen iſt. Herr v. Goßler
ſuchte die Broſchüre mit nichtsſagenden Redensarten abzu
thun, ſchlug auch hier wieder den ſpöttiſchen Ton vom Frei-
tag voriger Woche an. Er behauptete, das Milizſyſtem
würde noch größere Koſten verurſachen, als das jetzige. Wie
viel Zeit jeder Ausgehobene erſparen würde, wie ſich da
durch der Nationalwohlſtand heben würde, das verſchweigt
des Miniſters Höflichkeit. Ganz energiſch rechnete darauf
Genoſſe Singer ab mit dem Herrn Kriegsminiſter und ſeiner
Art, Reichstagsabgeordneten und Volksvertretern gegenüberzu treien Wie Kenlenſchläge ſauſten ſeine wohlüberlegten

und wohlformulierten Worte auf die Vertreter modernen
militäriſchen Geiſtes herab. Auf der Rechten herrſchte große
Unruhe, die auch anhielt, als Genoſſe Kunert noch einmal
kräftig und wirkſam für die Arbeiter in den Militärwerk-
ſtätten, für die Sonntagsruhe unter den Soldaten und die
Militär und plädierte. Auf der Rechten
haite ſich eine recht gereizte Stimmung geltend gemacht.

Halle a. 5
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Zuerſt ſchickte man dort den Paſtor Schall vor. Nachdem
dieſer ſich aber, wie ſchon früher unzählige Male, wieder
einmal gründlich blamiert hatte, glaubte Herr von Stumm
ſelbſt in die Arena ſprengen zu müſſen. Zuerſt ſpielte er
ſich als Vormund des Kriegsminiſters auf und gab ihm
Ratſchlage, wie er eigentlich gegen die böſen Sozialdemo
krates hätte vorgehen ſollen. Jm großen und ganzen erteilte
er ihm aber eine gute Zenſur. Dann ſchien es aber plötz-
lich Nacht um den Geiſt des Scharfmachers zu werden und
er hielt eine jener irrſinnigen Reden, die in dem Satze
gipfelte, daß die Sozialdemokraten eigentlich zu Unrecht im
Reichstage ſäßen, weil ſie entgegen dem Verfaſſungsartikel
Diäten hätten. Die Tiefſinnigkeit dieſes Ausſpruchs war
zwar nicht neu, ſie veranlaßte aber mit Recht eine ſcharfe
Entgegnung Bebels, und auch Singer fühlte ſich veranlaßt
in einer perſönlichen Bemerkung dem edlen Freiherrn von
Halberg gründlich auf den großen Mund zu ſchlagen. Er
gedachte dabei des neben Stumm ſitzenden Abg. Kardorff,
der ſich durch blutige Gründungen für den Diätenmangel
ſchadlos gehalten hat. Es kam zu Verbalinjurien. Herr
Kardorff ſprach von jüdiſcher Unverſchämtheit, Singer repli-
zierte mit junkerlicher Flegelei. Die Temperatur im Hauſe
hatte einen Siedegrad erreicht. Es war gut, daß der Prä-
ſident die Vertagung vorſchlug und die Sitzung ſchloß. Tief
gehende Erregung herrſchte noch lange unter den gruppen-
weis zuſammenſtehenden Abgeordneten, die im Saale ver-
blieben und den Zwiſchenfall beſprachen.

e

Am Bundesratstiſch: v. Goßler.
Die zweite Beratung des Reichshaushaltsetats wird beim Mili-

täretat fortgeſetzt und zwar beim Titel Kriegsminiſter
Sächſiſcher Bundeskommiſſar Graf Vitzthum v. Eckſtädt: Die

von Herrn Kunert erwähnte Thatſache, daß am Sonntag im
Militärgefängnis gearbeitet worden ſei, iſt richtig, doch iſt dies
ſofort von der ſächſiſchen Militärverwaltung verboten worden, als
ſie davon erfuhr.
„Abg. Bebel (Soz.): Es iſt bedauerlich, daß der ſächſiſche Mili-

tärbevollmächtigte nicht auch auf die andere Beſchwerde meines
Freundes Kunert kam, die von den außerordentlich niedrigen Arbeits
löhnen bei Militärlieferungen namentlich im Sattlergewerbe han
delte. Der Herr Kriegsminiſter hat erklärt, er miſche ſich nicht in
gewerbliche Angelegenheiten. Auf der anderen Seite iſt er den
gewerblichen ünſchen der Herren auf der Rechten entgegen
gekommen und hat z. B. angewieſen, überall Fourage direkt von
den Gutsbeſitzern und Bauern zu kaufen. Der bisherige Zwiſchen
bändlerprofit ſoll alſo den Produzenten direkt zu gute kommen.
Nun, was den Bauern recht iſt, iſt den Arbeitern billig. Wir
müſſen von der Militärbehörde verlangen, daß ſie in den Ver-
trägen mit Lieferanten einen Paſſus aufnimmt, der es dieſen ver
bietet, ihre Aufträge erſt noch an Zwiſchenmeiſter zu vergeben,
anſtatt ſie ſelbſt ausführen zu laſſen, da dieſe Zwiſchenmeiſter dann
ihren Arbeitern wahre Hungerlöhne zahlen. Jch komme nochmals
auf die Soldatenmiß handlungen zurück. Der Kriegsminiſter meinte,
wir ſollten, wenn Beſchwerden vorliegen, uns an ihn wenden.
Die Fälle mehren ſich aber ſo, daß ich mich als Abgeordneter ver
pflichtet fühle, ſie hier öffentlich vorzubringen, um Maßregeln der
Militärbehörde zu provozieren und auf die Leute in der Armee
abſchreckend zu wirken. Es iſt den Soldaten, die ſich nicht be
ſchweren, Mangel an Mut vorgeworfen worden, früher ſei das
anders geweſen. Aus meiner eigenen Erfahrung heraus, ich
bin in den Kaſematten geboren und habe lange Jahre dort gelebt

kann ich aber behaupten, daß auch früher die Miß handlungen
ſehr zahlreich waren, nur ſind jetzt mit der Größe der Armee auch
die Fälle häufiger geworden, wie auch das Gefühl der großen
Maſſen ſich bedeutend verfeinert hat. Jch behaupte ferner, daß
gerade das Syſtem des unbedingten Sehorſams geeignet iſt, keine
Selbſtändigkeit in der Armee aufkommen zu laſſen. Dazu kommt
dann noch die berüchtigte Frivolitätsſtrafe, d. h. dem Soldat droht
Strafe, falls ſeine Beſchwerde ſich irgendwie als nicht ganz wahr-
heitsgemäß herausſtellt. Sind keine Zeugen bei der Mißhandiung
dabei geweſen, ſo wird der Soldat infolgedeſſen ſtets die Be
ſchwerde unterlaſſen, denn wenn er durch den Offitier einfach Lügen
geſtraft wird, ſo glaubt man ihm doch nicht. Sind aber Zeugen
dabei geweſen, ſo werden dieſe, um ſich nicht bei ihrem Vorgeſetzten
mißliebig zu machen, die Sache für dieſen möglichſt günſtig dar-
ſtellen. Auch den höheren Vorgeſetzten iſt es ſehr unangenehm,
wenn ſie häufig u n in die Meldungen hinein-
ſchreiben müſſen. Alſo die Militärbehörde möge erſt für aus
reichenden Schutz der Soldaten im Beſchwerdefalle ſorgen, ehe ſie
von mangelndem Mut ſpricht. Jn Bezug auf die beiden Fälle,
die ich am Freitag erwähnte, möchte ich noch allgemein bemerken,
daß überhaupt meiſt die Mißhandelten geiſtig ſchwache Leute ſind,
die den an ſie geſtellten Anforderungen einfach nicht genügen
können. Die Vorgeſetzten werdenn dann durch die Unmöglichkeit,
dem Manne das einzupauken, was der Dienſt erfordert, gereizt
und greifen zu Mißhandlungen.

Natürlich iſt dies die Schuld der Militärärzte, die die Leute
nicht pſychologiſch ſondern nur körperlich unterſuchen, während
es doch eine merkwürdige Thatſache iſt, daß gerade die gegis
Schwachen meiſt körperlich ſtark und geſund find. Durch Er
kundigungen über das bürgerliche Vorleben ließen ſich ſolche Miß
riffe leicht vermeiden. Jch muß mich nochmals gegen das
ineintragen der Politik in die Armee wenden. Der Herr Kriegs

miniſter hat gemeint, das geſchehe nicht. Jch ſage aber, wenn
man Juden und Sozialdemokraten wegen ihrer politiſchen Ge
ſinnung als Lumpe bezeichnet, ſo iſt das ganz unſtatthaft, zeugt
von wenig Takt und Anſtandsgefühl und der Herr Kriegsminiſterhätte ſich auf das eniſchiedenſte dagegen erklären müſſen. Die
Soldaten ſind ohne Unterſchied der Perſon, der Abſtammurg, der
Religion zu behandeln, die Hauptſache iſt, daß ſie ihre Schuldiz
keit khun. Voriges Jahr ſind übrigens Broſchüren mit heftigen
Angriffen auf die Sozialdemokratie mit Jigg der Heeres

u Zehntauſenden verbreitet worden. Natürlich folgendann die uiere dem Beiſpiele, das ihnen von oben gegeben
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wird. In der Schweiz kommt die politiſche Geſinnung des ein
zelnen auch für die höchſten Stellen nicht in Betracht, das hat
Herr Müller, der Leiter des dortigen Militärweſens offen ausge
ſprochen. Bei uns genügt bekanntlich die Mitgliedſchaft Hrr
national-ſozialen Partei, um jemand aus der Stellung eines Re
ſerveleutnants zu drängen. Meine Broſchüre über die Volks
wehr wird der Herr Kriegsminiſter wohl unterdes erhalten haben,
aber zu einer Verſtändigung werden wir wohl auch auf Grund
der Broſchüre nicht kommen. (Heiterkeit.) Der Herr Kriegs
miniſter hat unter großer Heiterkeit der Rechten ſpöttiſch bemerkt,
nach meiner Theorie ſolle die Armee zum größten Teil aus
Kindern beſtehen. Nun, der Gedanke der militäriſchen Jugend

S u ſich ſchon in der militäriſchen Reorganiſation vom
ahre 1808 von Scharnhorſt und Gneiſenau Dort heißt es:
n jeder Schule muß völlige Militärdisziplin herrſchen, jede
chule ſoll eine beſondere Kompagnie bilden. Auch der berühmte

General v. d. Goltz in ſeinem Buche über Gambetta und Freycinet
hat dieſem Gedanken Ausdruck gegeben und mich beſpöttelt man
deswegen, der ich nur dasſelbe will. (Sehr gut! link) Ob die
Sozialdemokratie ihren Höhepunkt überſchritten hat, wie der Herr
Kriege miniſter ſagte, wollen wir doch noch abwarten, jedenfalls
ſtehen die ſtarken Machtmittel, die man gegen uns anwendet,
Vereinsnovelle, Poſadowskyerlaß u. ſ. w. doch in großem
Gegenſatz zu dieſer Behauptung. Wenn Herr Generalauditeur
Ittenbach meint, durch ſeine letzte Rede bewieſen zu haben, daß
in Amerika härtere Strafgeſetze herrſchen, als bei uns, ſo irrt er.
Er hätte auch ſagen müſſen, daß die angeführten Geſetze aus dem
Jahre 1871 ſtammen. Wenn ich hier eine Beſchwerde vorgebracht
hätte, die 27 Jahre alt iſt, hätte man mich mit ſtürmiſchem Ge
lächter unterbrochen. (Sehr richtig! links.) Gegenwärtig beſteht
das Kugelſchleifen ja noch geſetzlich, aber es iſt, wie es in dem
Bericht des Generalauditeur Lieber heißt, ganz außer Uebung.
Wer amerikaniſche Verhältniſſe kennt, verſteht das auch. Herr
Ittenbach hat nun gemeint, das alte preußiſche Strafgeſetz von
1845 ſei humaner geweſen als das jetzige amerikaniſche. Doch das
alte Strafgeſetz von 1845 enthielt das Kugelſchleifen noch, ich habe
ſolche Kugelſchlepper ſelbſt noch in Deutz geſehen. Jedenfalls
ſind die amerikaniſchen Geſetze viel milder und ſollten die deutſchen
Militärſtrafgeſetze wieder einmal revidiert werden, ſo wünſche ich
nur, daß man ſich das angeblich er amerikaniſche Geſ
zum Muſter nehmen möchte. (Lebhafter Beifall bei den Sozial
demokraten.)

Kriegsminiſter v. Goßzler lehnt es ab, dem Vorredner aus
führlich zu antworten. Er weiſt nur den Vorwurf zurück, daß
die Militärverwaltung die Preiſe und Löhne herabdrücke. Er
habe dem Abg. Bebel nicht das Recht der Kritik verwehrt, ſon
dern nur verlangt, daß er in den Stand geſetzt werde, auf die
Dinge ſofort zu antworten. Die Erfahrungen, die Abg. Bebel
als Soldat gemacht habe, könne er nicht kontrollieren. Er wiſſe
auch nicht, ob er ſie in der preußiſchen Armee gemacht habe.
Jedenfalls ſtehe feſt, daß die Sozialdemokratie die Autorität unter
graben wolle. Dazu diene auch das Beſtreben, die Leute von der
ordnungsmäßigen Beſchwerde zurückzuhalten. Daß Schikanierun
en von Soldaten durch die Vorgeſetzten nach angebrachter Bewerde ſtattfänden, oder daß vorgebrachte Beſchwerden von den

Vorgeſetzten nicht weitergegeben würden, ſeien ganz unerwieſene
Behauptungen. Daß Politik in der Jnſtruktionsſtunde getrieben
werde, beſtreite er nach wie vor. Daß die Ofſiziere der ſozial
demokratiſchen Geſinnung unzugänglich ſeien, ſei dem deutſchen
Offizierkorps zur höchſten Ehre anzurechnen. Beifall rechts.
Der Miniſter wendet ſich dann zu einer ihm am Sonnabend zu
gegangenen Broſchüre des Abg. Bebel „Nicht ſtehendes Heer, ſon
dern Volkswehr“, aus der er eine Reihe von Stellen zitiert. Jn
dieſer Broſchüre unterſchätze Bebel vor allem den Wert der Flotte.
Er behaupte, wir hätten den Mangel einer Flotte in unſeren
Kriegen nie geſpürt. Das ſei aber irrig. Einmal ſei zweifellos,
daß Napoleon lediglich an dem Mangel einer ausreichenden Flotte
zu Grunde gegangen iſt. Aber auch uns hätte zur Zeit in den
Kriegen von 1864, 1866 und 1870 71 die Flotte große Dienſte
leiſten können. Speziell der letztere Krieg häite zweifellos ein
ſchnelleres Ende nehmen müſſen, wenn wir Frankreich die rn
fuhren hatten abſchneiden können. Die Berechnung der Koſten
der allgemeinen Volksbewaffnung, die Abg. Bebel in der Broſchüre
gebe, habe er noch nicht kontrollieren können, er glaube aber, ſie
würden ſich weſentlich höher ſtellen. Auffällig ſei es, daß Bebel
gar nicht auf Amerika hinweiſt, aber der Grund liegt auf der
Hand. Heiterkeit Welche Koſten bei der Volkswehr entſtehen
würden, geht ſchon daraus hervor, daß Bebel auch die körperliche
Ausbildung des weiblichen Geſchlechts vom 10. Lebensjahre an

fordert. Der Verfaſſer habe ſich die Koſtenberechnung außer-
ordentlich leicht gemacht. Er habe einfach das Budget der Schweiz
genommen und auf unſere Verhältniſſe umgerechnet. Damit
kommt er natürlich auf eine ſehr niedrige Summe. Und dieſer
Abſchnitt trägt die Ueberſchrift: Zahlen beweiſen! (Heiterkeit.)
Herr Bebel weiſt auf die Niederlage Englands im nordamerika
niſchen Freiheitskriege hin. Hätte England vor 100 Jahren unſere
S r gehabt, ſo hätte es unzweifelhaft geſiegt. Der

auptgedanke der Bebelſchen Schrift iſt: die Reaktion hat zu
ihrem Gegenpol die Revolution, d. h. die Umgeſtaltung von Grund
aus. Den Hrohungen mit der Revolution ſetzen wir die größte
Ruhe entgegen ſie machen auf uns keinen Eindruck. Sollte es
einmal dazu kommen, ſo werden wir mit derſelben Ruhe und
Kaliblütigkeit, mit der wir unſere Schlachten geſchlagen, auch
gegen den inneren Feind gehen. (Bravo rechts.) Und wenn Herr
Bebel dann der Generaliſſimus dieſes Feindes wäre, ſo kann ich
von meinem Standpunkt aus ſeine Truppen nur bedauern. (Große
Heiterkeit und Beifall rechts.)

Abg. Singer (Soz.): Zunächſt möchte ich dem Herrn General
auditeur Jttenbach einen kleinen Gefallen erweiſen, indem ich ihm
die Ausführungsverordnung des amerikaniſchen Militärſtrafvoll
ugs überreiche, die er ja trotz aller Bemühungen nicht erhalten
onnte. (Heiterkeit.) 38 muß ferner dagegen proteſtieren, daß

der Kriegsmin ſter die Bezeichnung „Genoſſen“, die für unſere
Freunde ein Ehrentitel iſt, in verächtlichem Sinne hier angewendet
hat. Was würde er dazu ſagen, wenn man von den Offizieren
in demſelben Sinne als von „Kameraden“ ſpricht? Der
miniſter hat die Mitglieder des Reichstags mit Achtung zu be-
handeln. Wir verbitten uns derartige Vertraulichkeiten! (Lebh.
Bravo bei den Soz.)

Nun noch die Abwehr: Der Kriegsminiſter hat in Se
auf die Ausführungen meines Parteigenoſſen Kunert die Be
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merkung gemacht, es ſei leicht, Anſchuldigungen zu erheben, manmüſſe et Material beibringen; ſo als ob nun jedes Material
zur Un ung dieſes Falles gefehlt hätte. Wir hätten aber
von der Loyalität des Herrn Kriegsminiſters erwarten können,
daß er die Vorgänge in der Kommiſſion der Wa gemäß darllen wird. Groß Unruhe rechts). Es handelte ſich da um die

eußerung meines Freundes Meiſter, daß ein per Unregel
mäßigkeiten ausgeſchloſſener Aru. eelieferant durch Vorſchiebung
einer andern Perſon nun doch Lieferungen gemacht hätte. Die

erſonen waren genannt, der Fall bezeichnet. Material
ann der Kriegsminiſter da noch verlangen Er hatte da zu unter
uchen und nicht noch obendrein meine Freunde zu diskreditieren.

hoffe, daß er das in der Folge unterlaſſen wird. (Bravo!
8. Unruhe rechts).

Kriegsminiſter v. Goßler: Ich ſtelle nur Unterſuchun en an
wenn irgend ein Anlaß vorliegt, das war hier nicht der Fall es

ein Mann einfach e 7 worden, ſchlechtes Mehl ge
liefert zu haben aber der Abg. Meiſter hat dieſe Anklage nicht
mit ſeinem Namen decken wollen. Eine derartige Anſchuldigung
nennt man Klatſch. Auf Klatſch gehe ich nicht ein.

Abg. v. Kardorff (Reichsp.): In dem Fall, um den es ſich
da handelte, war das Mehl zwar pig, das Brot aber ganzvorzüglich Der Abg. Meiſter hat alſo ſeine Behauptung nicht
beweiſen fönnen.Feg Singer (Soz.): Es handelte ſich bei dem, was mein

Freund angeführt hat, gar nicht um dieſen ſondern um einen
weiten Fall; da hat mein Freund Meiſter Namen genannt, das

aterial alſo überreſcht. Was die Auslaſſung des Kriegs-
miriſters über Klatſch anlangt, ſo müßte nach ſeiner Logik jede
Anklage eines Staatsanwalts, die ſich als unbegründet erweiſt,
als Klatſch bezeichnet werden. Beifall bei den Soz.).

Abg. v. Kardorff (Reichsp.) erklärt daß der Abg. Meiſter
für ſeine Behauptungen in der Kommiſſion keinerlei Zeugen ge

nannt habe. ßDu. candent Dr. Spahn: Abg. Singer hat vorhin dem
Kriegsminiſter vorgeworfen, er ſei nicht bet der Wahrveit ge
blieben i m Zu d T kerung gefallen iſt,
erkläre ich ſie für parlamentariſch unzuläſſig.!Abg. xunert (Soz.): Der ſächſiſche Valtärbevollmächtigte

meine „beleidigende“ Aeußerung zurückgewieſen, aber wir wollen
erſt noch ſehen, ob mit Recht. Jn dem Gefängnis, von dem ich
ſprach ſind die Gefangenen von den Vorgeſetzlen unter Mißbrauch
ihrer Amtsgewalt zur Sabbatsſchändung 17 worden. An
durchſchnittlich 2 3 Sonntagen im Monat fand eine zehnſtündige
Arbeitszeit auch während des Gottesdienſtes ſtatt. Die
Arbeit wurde größtenteils ohne Eatgelt geleiſtet; den größten Teil
des Erlöſes erhielten die Vorgeſetzten; Unteroffiziers Vergnüg-
ungen 2c. wurden aus dem Schweiße der armen Gefangenen be
zahlt. Alle dieſe Dinge geſchahen ganz öffentlich. Endlich be
ſchwerte ſich jemand. Was aber geſchab? Der Gerichtsherr wies
die Beſchwerde einfach zurück und erhob noch obendrein Anklage
gegen den Beſchwerdeführer wegen Beleidigung der Gefängnis-
verwaltung!! Erſt in der zweiten Inſtanz gelang dem Beſchwerde-
führer der Wahrheitésbeweis vollſtändig, und er wurde glänzend
ſreigeſprochen. Es ſollen auch Beſtrafungen erfolgt ſein, aber Ge
naues darüber weiß man nicht. Der frühere Gefängnisinipektor,
der ſeine Schuldigkeit ſo abſolut nicht gethan hat, ſpielt in der
ſäch ſiſchen Armee heute noch eine große Rolle. Jl zeigt
uns dieſer Prozeß die Notwendigkeit einer radikalen Militärſtraf-
prozeßreform.

eine Aeußerungen über die Sonuntagsruhe hat der Kriegs-
miniſter mit dem Hinweis auf die kaiſerliche Verordnung abzuthun
verſucht. Aber einmal bezieht dieſe ſich nur auf die krrchliche
Seite der Sonntagsruhe, ſodann werden ſolche Verordnungen
von ſeiten der höheren Offiziere oft genug durchbrochen das
zeigt ſich ja auch bei den Soldatenmißhandlungen. Der Kriegs-
miniſter ſagte, er greife nicht in das Erwerbsleben ein, auf ſolche
Anſchauungsweiſe hat Laſſalle das Wort der Nachtwächterpolitik
eprägt. Redner geht nochmals auf die Laze der SpandauerEkureorbeiter ein und bringt für ſeine früheren Behauptungen

weitere Beweiſe. Der Kriegsminiſter ſprach von Revolution.
Nun, heute ſtehen wir am Vorabend des Tages, an dem vor 50

Jahren Louis Philipp floh. Wer Wind ſäet, wird Sturm ernten,
und ich glaube es werden Stürme kommen, gegen die die März-
ſtürme ſanfte Winde waren; auch die folideſten Kronen werden da
ins alte Gerümpel kommen. Es liegt Gewitterſchwüle in der
Luft. Sie ſäen Sturm, Sie werden Orkan ernten! (Bravo links.)

Säch ſiſcher Kriegsminiſter Graf Vitzthum v. Eickſtädt weiſt
nochmals die Beſchuldigungen des Abg. Kunert gegen die ſächſiſche
Militär Gefängnisverwaltung zurück. Er wiederhole, daß die
Schuldizen gerichtlich zur Verantwortung gezogen worden ſeien.
Bezweifle Abg. Kunert die Richtigkeit der eidlichen Zeugenausſagen
in dem Prozeſſe, ſo gehe das doch über die Grenzen der par-
lamentari ſchen Jmmunität, (Sehr richtig! rechts) und er wiſſe
nicht, was er dazu ſagen ſolle. (Beifall.)

Gneralmajor v. d. Voeckh ſtellt feß, daß die Schilderungen
des Abg. Kunert über die Arbeiterver hältniſſe bei den Militär
werkſtätien in Spandau unrichtig find. Zum Teil ſeien allerdings
die Löhne herabgeſetzt worden, zum Teil aber ſeien Heraufſ tzungen
eingetreten. Daß die Löhne im ganzen nicht zu niedrig ſeinkönnten, beweiſe die Thatſache, daß von privater Seite die Auf-

forderung an die Militärverwaltung ergangen iſt, nicht ſo hohe
Löhne zu zahlen.

Generalleutnant v Viebahn erklärt, den Soldaten werde
Sonntags uhe eingeräumt, ſoweit es irgend mit den dienſtlichen
Rückſichten vereinbar ſei. Spezieu die preußiſchen Militärgefäng
niſſe ſeien noch kürzlich von ihm ſelbſt revidiert und alles in Ord-
nung befunden worden. Auch das Gefängnis in Weichſelmünde
ſei auf die in den Zeitungen laut gewordenen Klagen hin noch

mals unterſucht worden und es habe ſich ergeben, daß keine Klagen
laut geworden ſeien in dem Sinne, daß die Räume zu feucht
ſeien. Eine gewiſſe Neigung zu Malaria berg allerdings
Zeiten, in den letzten Jahren ſei aber nur ein von Malaria
vo mmen.

Ibg. Bebel (Soz.): Wenn Neigung zu Malaria herrſcht,
möchte ich doch raten, daß keine Gefangenen mehr in das Fort
elegt werden. Die Arbeiterentlaſſungen halten wir für ungehörig.e Arbeiter ſind nicht einmal politiſch, ſondern nur ar

lich thätig en und das geſetzlich X
Der Kriegsm iſt auf meine Broſch gegangen, hat aber
alles ſo aus den Zuſammenhang t daß man glauben muß,
ich hätte den reinſten Unſinn geſchrieben. Meine Vorſchläge ſin
G et, unſere Schlagfertigkeit zu erhöhen. Man weiſt aber jedenorſhlag und wenn er noch ſo Wune iſt, einfach zurück,
bloß, weil er von Sozialdemokraten kommt. Und wo hat er das
in meiner Schrift geleſen, was er über den gewaltſamen Umſturz
eſprochen Jm appenang iſt von blutiger Revolutionkaine Rede. Jm Gegenteil, ich ſchrieb, daß es mit den Träumen

von blutiger Revolution und Barrikadenkämpfen für immer vorbei
ſei. Das ſteht klar und ausdrücklich darin. Jch glaube, daß an
geſichts einer ſolchen Art zu diskutieren eine weitere Klärung aus
einer Debatte mit dem Kriegsminiſter über meine Broſchüre nicht
zu erhoffen iſt. Nur eins will ich noch ſagen: Der Herr Kriegs
miniſter hat von der Revolutionsarmee und von mir als Genera-
liſſimus geſprochen; er braucht mich nicht zu bedauern: ich glaube,
ich würde als Generaltiſſimus einer Revolutionsarmee auf dem
Schlachtfelde meinem Feinde ſo wie als Parlamen
tarier den Herren im Deutſchen Reichstage. (Bravo bei den So
zialdemokraten.)

Abg. Schall (konſ.) kennt die Verhältniſſe in den Militärwerk-
ſätten ſeit langen Jahren aus eigener Anſchauung. Die Arbeiter
ſeien durchaus zufrieden. Die Werkſtätten ſeien Muſteranſtalten
im wahrſten Sinne des Wortes. Die Armee ſei einmal das ſtarke
Bollwerk, das Thron und Altar ſchützen ſoll gegen die andringen-
den Fluten der Sozialdemokratie. (Beifall.)

Abg. Frhr. v. Stumm (Reichsp.) hat die Broſchüre des Abg.
Bebel noch nicht geleſen, kann aber nach den ſieben gen Leiſtungen
des Abg. Bebel auf militäriſchem Gebiete ſich nicht viel Nutzen
davon verſprechen. Wenn die Militärverwaltung Ar-
beiter entlaſſe, die ſozialdemokratiſche Agitation
trieben, ſo thue ſie einſach ihre Pflicht. Solche Ar-
beiter gehörten nicht in königliche Werkſtätten. Wenn die Ver
treter des Bundesrats den Sozialdemokraten gegenüber manchmal
einen Ton anſchlagen der Herrn Singer nicht paßt, ſo trage er
und Partet die Schuld daran. Er ſelbſt habe ja dem
Miniſter heute vorgeworfen, er ſei nicht bei der Wahrheit geblieben,
und neulich habe man den Grafen Poſadowskty einen Kommis
nennen hören. Das ſei doch ein Ton, der ihm r noch
nie angeſchlagen worden ſei. Die Sozialdemokraten ſeien
nicht einmal berechtigt, hier im Hauſe zu ſitzen. Sie
bezögen ja zugeſtandermaßen Diäten aus Privaimitteln und ver
letzten damit die Verfaſſung. Verbitte ſich Abg. Siuger die An
wendung der Bezeichnung „Genoſſen“ ſeitens des Bundesrats, ſo
verbitte er es ſich, von den Sozialdemokraten als „Kollege be
r zu werden. Dem Kriegsminiſter müſſe man aber dankbar
ein wenn er den Sozialdemokraten gegenüber die Intereſſen der
Armee mit aller Entſchiedenheit vertrete. Beifall rechts.

Abg. Bebel meint der Kollege v. Stumm (Heiterkeit.) habe
ſeine Ausführungen über die ſozialdemokratiſchen Arbeiter in
Staatsbetrieben ſchon zum hundertſtenmale wiederholt. Hundert-
mal ſeien ſie auch ſchon widerlegt worden. Den Bezug von
Privardiäten habe ja Fürſt Bismarck verhindern wollen er habe
aber doch nicht die Macht dazu gehabt. Den Abg. Schall würden
wohl die Fluten der nächſten Wahlen wegſchwemmen, er würde
nicht wieder hier im Hauſe erſcheinen.

Abg. Kunert (Soz.) polemiſiert noch einmal gegen General
v. d. Bockh: Die Feſtungsverhältniſſe laſſen nicht nur in Weichſel
münde, ſondern auch anderswo z. B. in Ulm zu wünſchen übrig.
Der ſächſiſche Bevollmächtigte hat mir in Bezug auf die Ver
hältniſſe des Dresdener t keine Thatſache be
ſtreiten können. Was die Spandauer Verhältniſſe anlangt, ſo hat
mich General v. d. Böcky nur in Kleivigfeiten berichtigen können.
Jm großen und ganzen entſprechen die Angaben des Vorwär's
vollſtändig der Wahrheit. Die Außerungen des Paſtors Schall
waren ſo wie ich ſie von ihm erwartet habe. Mit dem frommen
Augenaufſchlag iſt es aber nicht gethan.

Die Diskuſſion wird geſchloſſen.
Es folgen perſönliche Bemerkungen.

Abg. Legien (Soz.): Herr v. Stumm hat behauptet, ich hätte
die Gewerkſchaften ais Vorſchule für die Sozialdemokratie be
zeichnet. So lange mir Herr Stumm nicht nachweiſt, wo und
wann ich jolch einen Ausſpruch gethan habe, muß ich ſeine Be
n tendenziös erklären.
„„Abg. Singer (Soz.): Der Kollege Frhr. v. Stumm hat ſich
über den Ton beklagt, den ich hier angeſchlagen habe. Er iſt der
letzte, von dem ich Belehrungen über den Ton entgegennehzmen
kann, denn ſeine Tonart dürfte in keinem Lehrbuch für den Um-
ang mit Menſchen Aufnahme finden. Wenn er ſagte, wir hätten
ein Recht, hier im Reichstage zu ſitzen, ſo hat er ja nur einen
Ausſpruch des Fürſten Bismarck nachgeſprochen. Was die Diäten
anlanzt ſo konnten wir nicht wie Herr v. Kardorff unter die
Gründer gehen, um uns für die entgangenen Diäten ſchadlos zu
halten. (Unrude rechts. Sehr wahr! Uünks.) Wenn Herr v. Stumm
dem Kriegsmiriſter den Rat gegeben hat, uns gar nicht zu ant
worten, ſo hätte er ſelbſt dieſen Rat befolgen ſollen, ein Verluſt
für den Reichstag wäre daraus nicht eniſtanden. (Heiterkeit.)

Abg. Frhr. v. Stumm (Reichep.): Jch habe mich über den
Ton des Herrn Singer nicht beklagt, an den bin ſch gewöhnt.

erkeit ts. be Abg. habeſi über 88 a r le Fee. be
klagen. as nun den Genoſſen Bebel anlangt (Große Heiterkeid,
ſo habe ich nur von Agitatoren der Fern geſprochen,

tet er jugendlichen Leute noch auf den hege Weg gelenkt

nnen.
v. Kardorff (Reichp.): Der Abg. Singer hat eine ſt

bin an der Engel e Vid e
raLeuten nicht der

läſernen Hauſe.3 Abg. Schall (deutſchf.) erwidert dem Abg. Bebel, daß er nicht

mehr zum Reichstag kandidieren werde, deshalb auch nicht fort
geſchwemmt werden könne.

Abg. Singer 57 Soweit ich Vermögen habe, habe ich es
re auf ehrliche Weiſe, nicht durch unſaubere Gründungen er
worben.

Abg. v. Kardorff (Reichsp.): Dieſe Erwiderung war nichts
als eine jüdiſche Unverſchämtheit. (Große Bewegung.)

Präſident v. Buol: Das war eine Beleidigung, die ich ernſtlich
rügen muß.

D Singer (Soz.): Der Gründer der Laurahütte kann mich
nicht beleidigen. Die des Abg. v. Kardorff war nichts
weiter als eine junkerliche Flegelei. (Große Bewegung.)

Präſident v. Buol: Auch dieſe Beleidigung muß ich rügen.
ch meine, der perſönlichen Bemerkungen ſind genug gewechſelt.
ch möchte das Wort nicht weiter erteilen. (Abg. von Kardorff:

bitte ums Wort. Jch bin beleidigt worden.)
ba. v. Kardorff (Reichsp.): Der Abg. Singer irrt, ich habe

die Laurahütte nicht gegründet.
Der Berichterſtatter Abg. Graf v. Roon (deutſchk.) konſtatiert

unter Heiterkeit des Hauſes, daß der Titel „Gehalt des Kriegs
t der zweitägigen Debatte von keiner Seite angeſochten
worden ſei.

Der Titel „Kriegsminiſter“ wird hierauf bewilligt, ebenſo debatte
los die übrigen Titel des Kapitels „Zentralverwaltung“. Hierauf
vertagt ſich das Haus
a ſie Sitzung: Dienstag 2 Uhr Fortſetzung des Militär

etats).
Schluß 5 Uhr.

Kagrsgeſchiärte.
Chineſiſches. Eine Vereinbarung des Reichsmarine-

amts mit dem Nordd. Lloyd und der Hamburg- Amerika Linie
ſetzte den Frachtzuſchlag nach Kiao-Tſchau mit 10 Mk. für
1 Kbm. oder 1000 Kilogr. feſt. Die Güter gehen zuerſt
nach Sanghai und werden dort für Kiago-Tſchau umge-
laden.

China kapituliert. Die Times meldet aus Peking
vom Sonntag, die chineſiſche Regierung habe die Oeffaung
aller Binnengewäſſer für Dampfſchiffe, gleichviel ob Aus-
ländern oder Einheimiſchen gehörig, zugeſtanden unter An-
wendung von Verordnungen, welche ſpäterhin feſtgeſetzt wer
den ſollen. Wenn dieſes Zugeſtändnis nicht durch die jpäte-
ren Verordnungen beſchränkt werde, könnte es zufrieden-
ſtellend ſein und verſpreche eine weite Ausdehnung des aus
ländiſchen Handels. Das Zugeſtändnis trete binnen vier
Monaten in Kraft.

Wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen.
Unſere ſogen. ſtaatéerhaltenden Kreiſe geberden ſich angeſichts
des Zolaprozeſſes recht phariſäerhaft und thun ſo, als ob
bei uns in Deutſchland ſo etwas nicht vorkommen könnte.
Mit heuchleriſchem Augenaufſchlag ſchreibt die Nordd. Allg.

eitung:8 s Unſere Leſer werden bei den Einzelheiten des Berichtes

nicht ohne Bewegung bleiben können, und dieſe Bewegung wird
ſein ein inniges Gefühl der Dankbarkeit gegen Gott den All-
mächtigen dafür, daß wir einen König haben und daß
bei uns Recht geſprochen wird im Namen des Königs.
Wir Deutſche fürchten Gott und ehren den König dann mag
kommen was da will!

Da iſt es doch angebracht, an den Prozeß Tauſch zu er
innern, wo man es doch auch erlebte, daß im ſogen. Staats
intereſſe der Beweisführung Grenzen geſetzt und von recht
intereſſanten Vorgängen der Schleier nicht gelüftet worden
iſt, obwohl Perſosen, die auch das Staatsintereſſe zu ver-
treten glaubten, dieſe Lüftung für notwendig gehalten haben.
Auch der freigeſprochene Herr v. Tauſch iſt ebenſo wie Eſter
hazy in Frankreich beim Verlaſſen des Gerichts gebäudes mit
Hochrufen empfangen worden.

Wegen KFaiſerbeleidigung wurde von der Straf-
kammer in Colmar i. E. ein Angehöriger der Schweiz,
Rudolf Egga, zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt.

Esngeftellt wurde das Verfahren wiegen Kaiſerbeleidi-
gung gegen den niederbairiſchen Bauernbundsagitator

e

Sir Kinder des Millionärs.
Roman von Kriſtofer Janſon.

niorißerte Ueberſetzung von Ernſt Brauſewetter.

44] Nachdruck verboten.„Ja, ſehen Sie, das ſagen alle,“ erwiderte die alte Dame; „aber
Sie ſind jurg urd kräftig und ſollen noch viele Jahre leben. Es
bat keinen Wert, ſich vom Unglück niederbeugen zu laſſen man
muß ſeinen Willen n len. So ſtehen Sie auf, meine
Liebe, und kommen Sie. Robert, hilf ihr auf, dann wollen wir
ſie ſtützen, ſo gut wir können.

„Danke, ich bedarf keiner Stütze,“ ſagte Ding und erhob ſich.
Dann können Sie lieber mir die Treppe hinauf helfen,“ ſagte

die Dame, „ich fange jetzt an, alt zu werden. Reichen Sie mir
Jhren Arm, ſein Sie ſo gut.

Dina reichte ihr ihren Arm, und ſie ſtiegen alle drei am Ab
hang empo. Die Dame mußte ein wenig verſchnaufen, ehe ſie
üver die Brücke weiter wanderten. Sie hielt noch immer Dinas
Arm feſt, während ihr Begleiter von der andern Seite von Dina,
auf, ſeinen Stock geſtützt, dahin ſchritt.

zUn hier haben Sie den ganzen Abend am Waſſer geſtar denund hinein geſtarrt ob Sie den Sprung wagen ſollten,“ ſog die
Dame. „Na, Sie können mirs grauben, ich habe ſchon viele ſolche
Unglückliche im Laufe der Jahre aufgeleſen.“

„Niemand kann ſo unglücklich ſein, wie ich,“ ſagte Dina.
„So ſagen alle; jede laubt, ihr Unglück ſei am größten. Ach,

Sie wiſſen noch nicht, Kind, wie viel Leid ein Menſchenherz zu
ertragen vermag. Und die Dame wandte ſich ihr beim Schein
einer Laterne zu und blickte ihr mitleidig in's Geſicht. „Entſinnſt
Zu Dich, Robert, noch der, welche wir dort unten am Flußufer
fanden. Sie war von ihren grauſamen Eltern aus dem Hauſe
gejagt und lag mißhandelt dort unten und hatte ein Kleines ge
boren. Das Kind war erfroren, aber die Mutter noch am Leben.
Es war ein kalter Winterabend. Das iſt das größte Elend, das
ich je geſehen habe; aber ſehen Sie, auch ſie ledt und iſt jetzt eine
achtbare Frau und hat ein gemütliches Heim. Alſo nur nicht den
W r diſen Vergleiina empfand dieſen Vergleich wie eine Beleidigung. „Jch binnicht, wofür Sie i halten,“ erwiderte ſie ſtolz. ung. „Jch

e mit einem freundlichen Lecheln an. „JchDie Dame blickte

halte Sie für nichts anderes, mein Kind, als em unglückliches
Weib, das gerade jetzt der Hilfe bedarf und dem zu helfen mir
Freude bereitet. Wenn die Menſchen nur ein wenig liebevoller
segtn einander wären, würde das Leben viel ert'äglicher ſein.“

nd die Dame klopfte ihr mit ihrer freien Hand auf den Arm.
Ein Weilchen ſpäter ſtanden ſie vor einem hübſchen Hauſe, das

von alten Bäumen verſchattet war.
„Hier treten wir ein,“ ſagte die alte Dawe, „hier wohnen wir.“

Dina ließ ſich willenlos hineinführen. Der Mann, der ihnen
folgie, ſtrich ein Streichhölzchen an, zündete eine Handlaterne an
und, indem er mit derſelben die Treppe erleuchtete, führte die
Dame Dina hinauf. Sie betraten ein einfaches kleines Zimmer
mit einem Bette, einigen Stühlen und einem Tiſch.

„Sehen Sie hier iſt Jhr Bett, mein Kind,“ ſagte die Dame
freundlich und ſetzte die Lampe fort, „ziehen Sie ſich nun aus,
während ich hinunter gehe und Jhnen etwas Warwes koche, Sie
ſind ja och ganz erfroren.“

Die Dame ging und Dina gehorchte mechaniſch. Sie war ſo
ſtumpf vor Trauer, daß ſie nicht zu denken vermochte, ſondern mit
3 machen ließ, was man wollte. Wo war ſie hingekommen

as war das für eine Dame Sie mochte nicht darüber nach
grübeln. Aber es war ſchön, in das warme, gute Bett zu kom
men und die Wärme in den Körper zurückſtrömen zu fühlen. Die

mit einer Schale kochender Milch zurück und einigen
isquits.
„So iſt es recht,“ ſagte ſie, als ſie ſah, daß Dina bereits zu

Bett gegangen war, „nun ſollen Sie hier dieſe Milch trinken und
etwas dazu eſſen, dann werden Sie ſich wohler fühlen.“

Die Dame ſetzte einen Stuhl neben dem Bett urd hielt
den Teller, während Ding trank.

„Mein Name iſt Mrs. Walter,“ ſagte ſie, „haben Sie ihn ſchon
nennen dören nicht Mein Mann, der uns hierher begleitete,
iſt Doktor hier in der Stadt. Jetzt ruhen Sie ſich nur ein wenig
aus und ſeien Sie ganz ruhig und ſehen, ein bischen zu ſchlafen,
morgen reden wir dann weiter mit einander. Ich werde eine Weile
bei Jhnen ſitzen bleiben, bis Sie eingeſchlafen ſind.“

Dina wurde über all' dieſe Liebe ſo gerühri, aber ſie war zu
müe, um zu reden, fie blickte die Dame nur mit großen blanken
Augen an. Die alte Dame beugte ſich nieder und kützte ſie a f
die Stirn, dann nahm ſie ihre Hand in die ihrige. Ding ſchioß
die Augen, es brauſte vor ihren Ohren es war ſo ſtill, ſo ſtill
rings um ſie her. In einer Stunde war ſie eingeſchlafen.

22. Kapitel.
Dina hatte Mrs. Walter alles erzählt.
„Jch bin ſo gewöhnt an dergleichen Geſchichten, daß Sie mich

nicht im geren in Erſtaunen verſetzen,“ ſagte ſie. „Minneg-
polis wird bald ebenſolch ein Sodom ſein, wie eine Großſtadt.
Aber wie lange die jungen reichen Laffen ungeſtört ihr Spiel noch
werden treiben dürfen, ohne daß das Geſetz ſie beim Kragen packt,
darauf bin ich wuklich neugierir. Wenn man nur einmal ein
Exempel ſtatuieren könnte. Das Unglück iſt, daß Sie ein Weib
ſind, und noch dazu ein mittelloſes Weib,“ fuhr ſie nicht ohne einen
Anſtrich von Bitterkeit fort, „und für ein ſolches iſt es ſchwierig,
Gerechtigkeit zy erlangen. Man ſagt, wir Frauen hätten hier in
Amerika ſo große Rechte. O ja, man ſchmeicheit uns, und man
leiſtet uns ſogenannte Ritterdienſte, und man nimmt des Scheines
wegen hie und da einmal auf uns Ruckſicht; aber in den großen
Fragen des Lebens ſehen Sie, ſetzt man uns zurück. Das Recht,
welches Stimmrecht genannt wird, will man uns doch nicht geben
jeder umherziehende Landſtreicher und jeder männliche Duannkopf
wird den Frauen vorgezogen. Jhres Vaters willen ſollten Sie
ſich jezt keine Gedanken machen. Wenn er ein guter Menſch iſt,
wird er einſehen, daß er Jhnen Unrecht gethan hat, und Sie wie
der zu ſich nehmen.“

„Aber Vater iſt ſo ſtolz,“ ſagte Dina.
Gerade darum wird er die Unſchuld beſchützen, und daß Sieunſchuldig find, kann er nicht bezweifeln. Jch werde ſelbſt zu ihm

hingehen und mit ihm reden.“

„Wollen Sie das? O, wie gut Sie 8 Er liebt mich
6 ſehr, ſehen Sie, darum war ihm dies auch ſo entſetzlich zu er
ragen.“

Und für Sie mein Kind, werden wir thun, was wir können.
ch werde die Sache unterſuchen, ob es möglich iſt, ſich durch das
eſetz Recht zu verſchaffen. Und wenn nicht was iſt denn im

Grunde genommen Volksgerede und die Meinung fremder Leute
wert Wenn Jhre Angehörigen Seren glauben und wiſſen, daß
Sie unſchuldig ſind, ſo werden Sie doppelt liebevoll e Sie
ſein. Und ſelbſt, wenn Sie es nicht wären ein gutes Gewiſſen
z haben, iſt im Grunde genommen das Einzige, worauf hin man
eben kann.“

Fortſetzung folgt.)
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Schmid. Er ſollte in einer Rede über die Flottenvorlage
das erwähnte Delikt begangen haben.

Ausland.
Schweiz. Eine wichtige Abſtimmun

das Schweizervolk v Es hat die
hat am Sonntag

erſtaatlichung
der Eiſenbahnen mit 384 146 gegen 177 130 Stimmen
beſtimmt. Es herrſcht ob dieſer Abſtimmung im ganzen
Lande großer Jubel.

Amerika. Zum Untergang des Kreuzers
„Maine“. Die Unterſuchungen des geſunkenen Pauzer-
ſchiffes „Maine“ durch amerikaniſche und ſpaniſche Taucher
haben begonnen. Jn Beantwortung des Erſuchens Spa
niens um Vornahme einer gemeinſamen Unterſuchung des
Bodens der „Maine“ und der umliegenden Teile des Hafens

atte die Regierung der Vereinigten Staaten mitgeteilt, daße eine nnabhängige Unterſuchung vorziehe, aber bereit ſei,

Spanien jede Erleichierung bei der Durchführung einer eigenen
Unterſuchung zukommen zu laſſen. Bis jetzt ſind 142
Leichen aufzefiſcht.

Drozeß Zola.
Montags- Sitzung.

Heute beginnen die Plaidoyers. Der Staatsanwalt griff Zola
ſcharf an und wirft ihm Unverſchämtheit und Gewiſſenloſigkeit
vor, weil er es gewagt hat, dem Kriegsgericht die Wahrheit zu
ſagen. Zola habe ſich nur Reklame leiſten wollen. Der Staats
anwalt erſucht die Geſchworenen um Bejahung der Schuldfragen.

ola las ſeine Verteidigungsrede ab und ſchließt mit bewegter
mme:e ſetze meine Ehre ein für die Unſchuld des Dreyfus. Vor

ganz Frankreich, vor der ganzen Welt ſchwöre ich, daß Dreyfus
unſchuldig iſt. (Das Publikum pfeift und ſchreit: Heraus mit den
Beweiſen!) Zola ſchließt: Man will mich verurteilen, aber eines
Tages Fird mir Frankreich danken für das, was ich gethan!
Geheul)

Labori beginnt ſeine Verteidigungs Rede.
Der Schluß des Prozeſſes wird Mittwoch nachts erwartet.

Eine Verurteilung Zolas iſt ſicher.

Varteinachrichten.
Die Kompenſationspolitik Heines, des Kandidaten

für den 3. Berliner Reichstagswahlkreis, wird unter Zuziehung
Heines in der morgigen Fraktions-Sitzung einer Erörterung unter
zogen.

Stadtverordneten Sitzung
vom Montag, den 21. fFebruar, nachmittags 4 Uhr.

Der ſtellvertretende Vorſitzende Bethcke entſchuldigt den
Vorſteher Dittenberger und einige Stadtverordnete und weiſt
darauf hin, daß es nach der Geſchäftsordnung nicht geſtattet iſt,
vor Schluß der Sitzung die Verſammlung zu verlaſſen. Hierauf
werden mehrere Peritionen bekannt gegeben und gelangt dann das
Protokoll der Sitzung vom 14. Februar zur Verleſung, wogegen
keine Einwendung erfolgt. Es wird dann in die Tagesordnung
eingetreten.

Punkt 1: Der Haushaltsplan für die ſtädtiſchen Mittel
ſchulen für 1898/99 üegt zur gegen vor. Er ſchließt
ab in Ausgabe mit 237 800 M. und in Einnahme mit 164 700
Mark. Es iſt ſomit ein Zuſchuß von 73 100 M. erforderlich, der

genehmigt wird. JPunkt 2: 7 des Haushaltsplaunes für die
Volksſchulen für 1898/99, ruft eine längere Debatte hervor.
Der Haushaltsplan fur die ſtädtiſchen evangeliſchen Volksſchulen
liezt vor und ſchließt in Ausgabe mit 545 300 M. und in Ein
uahme mit 54 990 M. ab. Es iſt ein Zuſchuß von 490 400 M.
erforderlich. Der Stadtv. Albrecht meint, er könne die Gelegen
heit nicht vorüberzehen laſſen, darauf hinzuweiſen, daß die An
ſtellung von Schulärzten in Ausſicht zu nehmen iſt. Dieſes Pro
blem ſei bereits von anderen Städten, Berlin, Nürnberg u. ſ. w.

elöſt. Jn Nürnderg find 6 Aerzte angeſtellt, die jährlich je 400
ark für die Reviſion der Schulen bekommen. Man könnte ja

nun ſagen, daß es unverſchämt ſei, wenn trotz des hohen Zu-
ſchuſſes noch Forderungen geſtellt würden; rechne man aber denZuſchuß, der an höheren Schulen gezahlt wird, richtig auf den
Kopf des Kindes aus, ſo ergede ſich doch immer noch, daß für
die höheren Schulen ein größerer e gezahlt wird und er,
Redner, könne nur für eine ige Verteilung der Zuſchüſſe
an alle Schulen eintreten. Mit den Lehrzielen, welche die hieſige
Volksſchule biete könne er, Redner, ſich abſolut nicht einverſtanden
erklären er möchte dringend bitten, daß die Lehrziele gehoben
werden. Die Kinder in den Volkéſchulen in Halle lernen jetzt
ungefähr ſo vier wie vor 30 Jahren in einer kleinen Provinzial
ſtadt. Was momentan geboten werde, ſei nichts. Als ſich auf
dieſe Redewendung Widerſp uch und eine Unruhe bemerkdar
machte, meinte Albrecht dann zum Schluſſe: „Sie meine Herren,
ſtehen jedenfalls auf dem Standpunkt, daß der Arbeiter oder die
Arbeiterin genug gelernt hat, wenn er oder ſie ſo viel gelernt hat,
wie fie nötig haben, um für Sie Diener oder Dienſtmädchen zu
ſpielen.“ (Pfuirufe und Unruhe.)

Ober Bürgermeiſter Staude meint, die unerhörten Angriffe
des Herrn Albrecht verdienten eigentlich kein Wort der Entgegnung,
aber es müſſe doch darauf eingegangen werden, damit die An
ſchuldizungen gegen die Schulverwaltungen widerlegt werden.

ier in Halle könne von einer Ueberfüllung der Schulen gar keine
ede ſein; hier ſeien die Schulverhbältniſſe in den Volksſchulen

als gut zu bezeichnen. Ec, Redner berufe ſich auf ſachverſtändige
Herren, die im Stadtverordneten Kollegium ſitzen und mehr davon
verſtehen, als Herr Albrecht. Es ſei ſehr unrecht, wenn die
Voiksſchale hier in öffentlicher Sitzung ſo getadelt werde und
müſſe entſchieden dagegen proteſtiert werder. (Bravorufe.) Stadt
rat Krähe ſchildert die Angaben Albrechts als durchaus unzu-
treffend und ſchließt ſich den Ausführungen des Ober Bürgermeiſters
an. Rektor Dierlein meint, es ſei nicht ſchön, wenn Albrecht
in einer Sache ein Urteil abgebe, wovon er gar nichts verſtehe.
Das ſei gerade ſo, als wenn er wolle über Sachen im Maſchinen
bauweſen ein Urteil abgeben. Er müſſe gegen eine ſolche An
maßung Albrechts proteſtieren. (Bravorufe.)

Stadtv. Krüger erklärt, er werde die Sache ruhiger beurteilen
als die Herren Vorredner. Jeder wahrheisliebende Menſch müſſe
doch zugeben, daß es für einen Lehrer leichter iſt 35 Kinder, als
70 zu unterrichten. Dieſen Unterſchied zwiſchen den Volksſchulen
und den höheren Schulen habe Albrecht beleuchtet. Rektor Diet-
lein habe ein „ſchlaues“ Exempel aufgemacht, aber dabei extra
unterlaſſen zu ſagen, daß die Realſchulen ſo einen hohen Zuſchuß
426 M. pro Kopf und Jahr) bekommen. Albrecht habe nur die
Wahrheit geſagt und vertrete den richtigen Standpunkt, wenn er
erkläre die Volksſchule bekomme das nicht, was ihr rechtmäßig
zukomme. Wenn er die
habe ſo ſollte dieſes lobend anerkannt werden. Er, Redner, ſtelle
en Antrag, daß der Magiſtrat für den nächſten Etat die An

ſtellung von Schulärzten in Ausſicht nimmt. Als nun der Stadt
verordnete Albrecht noch zum zweitenmale das Wort bekommt,
wurden Stimmen laut, wie: ch, ach“, worauf der Vorſitzende
Bethcke ſagt: „Ja warum ſteüt keiner einen Schlußantrag.“
Albrecht erklärt dann, er könne das, was er geſagt habe, alles
verantworten, da er die Schulverhältniſſe an Schularbeiten der
Kinder u. ſ. w. gewiſſenhaft geprüft habe. Er wiſſe ganz genau,
daß die Lehrer an dem ungenügenden Lernen der Volksſchulkinder
nicht ſchuld ſind; denn die Lehrer dürfen den Kindern nicht mehr
lernen, als wie ihnen vorgeſchrieben iſt. (Lachen.) Und wenn
Sie darüber lachen, ſo lachen Sie aus Tendenz. Jhnen wird es
jedenfalls nicht ſo ſchwer fallen, wenn Sie ein Kind in die Lehre

ngen, als wie einem Vater der Volksſchulkinder; denn in denmeiſten Fällen werden die Kinder gefragt, weiche Schule hadt ihr

Anſtellung von Schulärzten angeregt

beſucht und wenn ſie dann antworten: die Volksſchule, dann heißt
es, ich kann euch nicht gebrauchen. Der Stadtverordnete Richter
meint, man könne gegenwärtig wohl mit dem zufrieden ſein, was
in der Volkſchule geboten werde; die Herren Lehrer würden ſich
bedanken für das ihnen von Herrn Tr heut a vte Kom
pliment. Der Antrag Krüger wird ſchließlich abgelehnt.Punkt 3: Der Sanshaltspian der Gottesacker- Ver
waltung s 1898/99 banlanciert in Einnahme und Aus-
gabe mit 55 700 M. Er liegt zur Feſtſtellung vor und wird ge
nehmigt.Puet 4. der Cack die Stadt anhängig
gewordenen Proz tadtv. Schütte trägt die im
vergangenen Vierteljahr gegen die Stadt anhängig gemachten bezw.
die von derſelben an geſtellten Prozeſſe, darunter auch die bekannte
Sache Zeidler, die noch vor der Berufungsinſtanz ſchwebt, vor
und die Verſammlung nimmt Kenntnis davon.

Punkt 5: Die Petition von Anwohnern der Tauben-
ſtraße wird der Baukommiſſion überwieſen.

Punkt 6: Entlaſtung der Rechnung der Steuerkaſſe für
1895/96. Die Rechnung liegt zur Prüfung und Entlaſtung vor.
Sie balanciert in Fria wer und Ausgabe mit 3722 231.77 M.
und 20 373.15 M. Reſte. Die Verſammlung ſpricht die Entlaſtung
aus.

Fe 7: Einſetzung einer gemiſchten Kommiſſion be
hufs Beratung der Adreßbuch- Angelegenheit. Der Magi-
ſtrat beantragt, die Vorberatung dieſer Angelegenheit einer ge
miſchten Kommiſſion zu überweiſen, in welcher er ev. die Minder
zahl der Mitglieder abordnen werde. Die Verſammlung erklärt
ſich mit dem Vorſchlage einverſtanden und wählt in dieſe Kom-

die Stadtv. Schmidt, Dr. Keil, Welſch, Brinkmann und
er.

Die Punkte 8 und 9: Bewilligung einer Zulage an einen
Hausmann bezw. Antrag, den Haushaltsplan der Volksſchule be
W n wurden ſchon mit bei dem 2. Punkt der Tagesordnung
erledigt.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 22. Februar 1898.

Eine Schuldebatte entſpann ſich im Stadtvoer-
ordnetenſaale in geſtriger Sitzung, als gelegentlich des Etats
der Volkeſchule Genoſſe Albrecht die Anſtellung von
Schulärzten forderte und dabei durchblicken ließ, daß die
Volksſchule immer nur das Stiefkind unſerer „liberalen“
Stadtverordneten Mehryeit ſei. Der Herr Oberbürgermeiſter
warf ſich gewaltig ins Zeug und rief die Schul- Autoritäten
zur Hilfe, die ihm dann auch ſehr gut ſekandierten. Herr
Rekior Dietlein führte das Fechterkunſtſtück aus, zu be-
weiſen, daß für die Volksſchule eigentlich mehr geleiſtet
werde, als für die Mittel und die Höh. Mädchenſchule, denn
die Mittelſchule erhalie pro Kopf des Schülers 20.87 M.,
die Höh. Mädchenſchule 21.80 M., hingegen die Volksſchule
36.23 M Zuſchuß Jedoch hütete ſich der Herr Rektor
außer Dienſt ſehr wohl, das Gymnaſium und die Ober-
Realſchule heranzuziehen in der wohlweiſen Vorauesſicht, daß
er dadurch mit ſeinen Beweiſen gründlich Fiasko machen
würde, denn das Gymnaſium erhält 75 50 M und die
Oberrealſchule ſogar 126 Mark Zuſchuß pro Kopf der
Schüler. Was wollen dagegen die für die Volks
ſchule aufgewendeten 36.23 M. pro Kopf der Schüler beſagen.
Die Debatte bot übrigens des Jntereſſanten ſehr viel und wir
werden gelegentlich darauf noch zurückkommen. Daß den
Herren die Angelegenheit herzlich peinlich war, bewies der
Z viſchenruf, den der ſtellveriretende Vorſitzeade, Kommerzienrat
Bethcke, der durch ſeinen bekannten Ausſpruch ſich bei den
Arbeitern ein dauerndes Denkmal geſetzt, mit bedauerlichem
Achſelzucken machte: Ja, ein Schlußantrag iſt nicht geſtellt.

e Wir können mit der heutigen Schulbildung
ganz zufrieden ſein“, ſagte am Montag der liberale
Herr Kaufmann Richter in der Stadtverordneten Verſamm-
lung und das kräſtige „Sehr richtig“, welches ihm unſer
Genoſſe Krüger zurief, wird ihm wohl bewieſen haben, wie
die Arbeiterſchaft das „Wir“ auffaßt. Allerdings können
die „Wir“, die Bourgeoiſie, mit der heutigen Schulbildung
zufrieden ſein, denn es iſt ihnen zu einem großen Teile
möglich, bis über das 20. Lebensjahr hinaus für ihre Bil-
dung zu ſorgen, die Kinder der Voiksſchule haben mit dem
14. Lebensjahre abgeſchloſſen, und können ſogar oft während
dieſer Zeit ihrer Ausbildung nicht obliegen, weil ſie, da der
Vater nicht im ſtande iſt, für die Familie genügend zu ſor
gen, allerhand Arbeiten außerhalb der Schulzeit verrichten
müſſen. Oder ſteht etwa Herr Richter auch auf den Stand-
puukt, den vor gar nicht langer Zeit ein oſtelbiſcher Junker
in einer Sitzung der ſchleſiſchen Landwirtſchaftskammer dreiſt
und offen ausſprach: Die dümmſten Arbeiter ſind
die beſten! U A. w. g.

Die geſchloſſene Sitzung der Stadtverordneten-
Verſammlung follte ſich geſtern u. a. auch mit einem Punkte
betr. Erhöhung der Vergütung für Unterſuchung von Nahrungs
mitteln beſchäftigen infolge eines anderweit eingegangenen
Angebots nach dieſer Richtung wurde die Sache jedoch
wochmals an die Finanz Kommiſſion verwieſen. Die be
reits in voriger Sitzung in 1. Leſung beſprochene Anſtellung
der beiden die Nummern 61 und 118 tragenden Polizei
ſergeanten wurde auch in 2. Leſung guigeheißen. Ja
1. Leſung wurde über die Anftellung eines Polizei ergeanten
referiert, welcher die Nr. 69 trägt und im 2. Bezirk zur
Probe angeſtellt iſt.

Der Sozial demokratiſche Verein hält Donners
tag in der Wilhelmshöhe in Giebichenſtein eine Verſamm-
lusg ab, in der wiederum verſchiedene kommunale Angelegen-
heiten zur Sprache gebracht werden, die angeſichts der bevor
ſtehenden Gemeinderats-Wahl volles Jntereſſe verdienen.

Die Beratung des Militäretats im Reichstage
hat ſehr intereſſante und ausfahrliche Debatten herbeigeführt.
Wir hielten es für unſere Pflicht, dieſe hoch wichtigen Ver
handlungen zur eingehendſten Kenninis unſerer Leſer zu
bringen und bemerken, daß wir leider infolge des großen
Raumes, den auch die heutige Sitzung wieder in Anſpruch
nimmt, gezwungen ſind, verſchiedene Notizen auf morgen zu
verſchieben. Die Rede reſp. Erwiderung unſeres Abgeord
neten Kunert wird gleichfalls gorgen beſonders behandelt
werden

Ein Zuſammenſtoßß. Als Montag, abends 7 Uhr, der
elektriſche gen von Wutekind nach Trotha fuhr, kam es vor
dem Grundſtück des Kaufmanns Hoffmann in Trotha zu einem
Zuſammenſtoß mit einem Kutſchwagen Beim Vorbeifahren des
elektriſchen Wagens, welcher die Kutſche von hinten überholte
rn das eine Pferd und ſprang mit dem Heiterteil gerade vor

Perron des elektriſchen Wagens, ſtürzte und wären ihm durch
ſeine unglückliche Lage jedenfalls die Beine abgefahren worden,
wenn der Führer den Wagen nicht ſofort zum Stehen brachte.
Den Führer wie auch den Kutſcher des Geſchirrs trifft an dem
Geſchehnis keine Schuld. Die Jnſaſſen kamen mit dem Schrefen

davon, während dem Frery die Feſſel des rechten Hinterfußes
ſtark beſchädigt wurde. Es konnte jedoch wieder aufſtehen und
Wert näheren Ugterſuchung ins Gehöft des Oekonom Panſe
ge

Gerichtlich feſtgenommen wurde ein für Frauen geährlicher e und zwar der 20 jährige Pfeiffer aus Giebichen

n. Er fiel auf dem Exerzierplatze in der Dölauer Heide im
ovember v. J. mehrere Frauen an und vergewaltigte ſogar die

Frau eines Zimmermanns aus Lettin. Die Frauen erkannten
den Pfeiffer, als er ihnen vorgeführt wurde ſofort wieder.

ne Roheit ſondergleichen wurde in voriger Wochedadurch begangen, daß auf dem Wege von Seeben nach Trothafünf junge Doſtbäume wurden. Ein Racheakt gegen
en Beſitzer der Bäume ſcheint das Motiv zu der nicht genug zu

verurteilenden Handlung zu ſein.Ein Produkt an cher Graiebuna iſt jedenfalls die
That eines 16 jährigen Burſchen von Trotha, der an einem
8 jährigen Mädchen ſittlich r Ec hatte erſt jüngſt ſeine

utter beſtohlen und kam nur auf ihr Bitten vom Gerichte los.
Aus dem Bureau des Stadttheaters. Am Mittwoch

findet von Richard Wagners großer Oper „Die Meiſterſinger
von Nürnberg“ die erſte Wiederholung ſtatt. Den Hans Sachs
fingt Herr Dingeldey, die Partie des Evchens iſt mit Fräulein
von Kuhnenfeld beſetzt. Die Vorſtellung findet im Farbenabonne-
ment ſtatt und beginnt bereits um 7 Uhr.

Aus dem Bureau des Thaliatheaters. Wegen fort
dauernder Krankheit des Fräulein Arnold muß die für heute,
t gtas abend, angeſetzte Vorſtellung „Morituri“ leider aus
allen.

Giebichenſtein. Eine Petition an die Regierung zu Merſe
burg um Gleichſtellung der Ferienzeit der Schulkinder mit der
W e von hier aus abgegangen. Man nimmt an, daß ſie

rfolg hat.
Giebichenſtein. Die Laternendemolierer ſind in der

Nacht zum Sonntag erwiſcht worden. Drei Burſchen im Alter
von 17 und 18 Jahren hatten wiederum einige Gaslaternen in
der Berg und Angerſtraße mit Steinen bombardiert, als ſie von
drei Gendarmen abgefaßt wurden. Die neue prächtige Beleuch
tung ſcheint den Nachteulen durchaus nicht in ihr Handwerk zu
paſſen.

Zeitz. Jn der Holzwarenfabrik von Näther verunglückte
Montag abend der Müller Schiemansky bei der Arbeit an der
Kreisſäge, indem demſelben der Zeigefinger an der linken Hand
abgeſchaitten wurde.

Zeitz. Oeffentliche Volksverſammlung am Freitag im Heiteren
Blick“. Dieſelbe war leider nicht ſo gut beſucht, wie man es er-
wartet hatte. Genoſſe Plorin referierte über die politiſche Lage
und die bevorſtehenden Reichstagswahlen. Redner kam anfangs
auf die Bedeutung der Wahlen im allgemeinen zu ſprechen, um
dann an der Hand des vorliegenden Materials zu zeigen, welche
Forderungen die Regierung namentlich betreffs der Marine hat,
und welche Koſten dem Volke dadurch notwendigerweiſe erwachſen
müſſen. Jm ferneren behandelte Genoſſe Plorin die einzelnen
Parteien und deren Beſtrebungen und kam zu der Schlußaus-
führung, daß die einzige Partei, die entſchieden für das Wohl des
arbeitenden Volkes eintritt und es auch zu heben im ſtande iſt,
nur die ſozialdemokratiſche iſt. (Beifall) Jm Verſchiedenen wird
auf die beginnende Agitation aufmerkſam gemacht und bemerkt,
daß hierbei alle Genoſſen und Arveizer ſich zur Verfügung ſtellen
müſſen, wenn wir bei der Wahl den Sieg erringen wollen. Alle
diejenigen, die ſich beteiligen wollen bei der Wihlarbeit, die ſchon
jetzt beginnt, mögen ihre Adreſſe den bekannten Genoſſen mitteilen.
Auch für die finanziellen Opfer muß geſorgt werden.

Weißenfels. Wie man um den geiſtlichen Segen
kommen kann? Folgender Vorfall hat ſich hierſelbſt ereignet
und bei den Beteiligten nicht wenig Verwunderung hervorgerufen.
Am vergangenen Mittwoch ſollte die Ehefrau eines hi-ſigen Ar-
bei ers beerdigt werden, wozu ein Geiſtlicher beſtellt und auch be
zahlt war, die Grabrede zu halten. Die Leidtragenden warteten
längere Zeit auf den Geiſt ichen und ſandten einen Boten nach der
Wohnung desſelben, wo jedoch niemand zu ſprechen war und man
ſodann die Leiche vhne geiſtlichen Segen der Erde übergeben
mußte. Das Geld, welches für die Haltung der Grabrede ein
gezahlt war wurde dem Ehemann wieder zurückerſtattet. Wir
e zu erſahren, wer an dieſem Vorkommnis die Schuld
träg

Weißenfels. Die Bierſteuer ſoll bei uns eingeführt wer
den. So beſchloß unſere hochwohlweiſe StadtverordnetenVer
ſammlung. Und zwar ſollen pro Hekroliter 65 Pfg. gezahlt wer
den. Dieſe indirekte Steuer trifft natürlich die anteren Klaſſen
37 meiſten, da ſie zur Löſchung ihres Durſtes Wein nicht trinken
önnen.

Sangerhauſen. Jn nächſter Nähe zwiſchen unſeren Nachbar
orten Blankenheim und Emſeloh ſchoß am Mittwoch ein junger
Bergmann aus Emſeloh, Otto Homann, auf ſeine Geliebte, die
etwa 18 jährige Martha Mögzling, verwundete ſie lebensgefährlich
und tötete ſich darauf ſelbſt durch einen weiteren Schuß. Als
Grund wird der Umſtand bezeichnet, daß der Bund der beiden
a Leute ſeitens der Mutter des Mädchens nicht gebilligt
wurde.

Torgau. Jn der Budgetkommiſſion des Reichstags wurden
am Sonnabend für den Bau einer Kaſerne in hieſiger Stadt
500 000 Mk. bewilligt.
Torgau. Aus Furcht vor Strafe machte ein 13jähriges
Mädchen einen Selbſtmordverſach. Sie hängte ſich auf dem Heu-
boden auf, wurde aber noch rechtzeitig abgeſchaitten. Ein Stück
chen Wurſt, das ſie ſich genommen und wegen deſſen ſie Strafe
fürchtete, bildete den Grund zum Selbſtmordverſuch.

Köſtritz. Der Gerichtsaſſeſſor Prater wurde als Leiche aus
der Eiſter gezogen. Es ltegt jedenfalls Selbſtmord vor.

Bernburg. Die Wache, die ſeit dem Emſchlagen des Blitzes
in unſerer Kirche aufgeſtellt iſt, verlor auf jähe Weiſe ein Mit-
u Der Maurer Niekampf wurde von einem herabſtürzenden
Balken zerſchmettert. Die ledige Jda Fragke von hier wurde
bei Trapitz aus der Saale gezoger. Bekanntlich ertränkte ſich die
ſelbe am 20. Dez. v. Js. Ein Kaufmann, der ſie retten wollte,
verlor damals ſein Leben.

Magdeburg. Die Volkzſtimme ſchreibt: Die unfreiwillige
Reklame für die Buchhandlung der Volksſtimme, die uns ſo ſchöne
E folge gezeitigt hat erhielt wieder neue Nahrung durch die Ver-
handlungen des preußiſchen Abzeordnetenhauſes, in welchen das
Vorgehen der hieſigen Poli eibehörde zur Sprache kam. Dadurch
wurden auch die bürgerlichen Kreiſe, die besger in ihren Zeitun
gen nichts darüber laſen, aufmerkſam gemacht, und die Folge da
von war, daß wir am Freitaz ein Bombengeſchäft gemacht haben.
Die Uerberwachung dauert noch immer fort. Pünktlich morgens
um 11 Uhse zieht der Poſten auf und waltet ſeines Amtes. Wenn
erſt die ſechs Schutzleute bewilligt ſind, werden wir wahrſcheinlich
auch unſeren Doppelpoſten wieder erhalten.

Gerichtsſaak.
Straftammer.

Halle, 18. Februar.
Wegen Betrugs angeklagt war der Litgograph und Druckerei

beſitz r Walther Thiel hier. Der Angeklagte leugnete zwar be
harrlich, den Litgographen und Druckereibeſitzer Warnecke be
trogen zu haben und behauptete, letzterer habe die ihm im Auftra,
gegebene Druckarbeit nicht vollſtändig abgeliefert und alſo no
keinen Anſpruch auf Bezahlung gehabt; aber die Beweisaufnahme
fiel ganz zu ungunſten des Anzekligten aus. Danach hatte Thiel
im Auguſt v. J. eine bei ihm beſtellte Druckarbeit, die in Auto
graphie ausgeführt werden ſollte, an Warnecke übertragen, unter
der Vereinbarung, daß beide zuſammen das Geld beim Beſteller
(Dr. phil. Prul v. Gersdorf) abholen und Warnecke dann ſo
gleich r x erhalten ſolle. Verſchwiegen war durch Thiel,
daß er 50 M. Vorſchuß und etwas ſpäter noch 20 M. vom Be
ſteller erhauen hatte. Thiel war dann auch nach der Abrede
uwider allein zu Herrn von Gersdorf egguaen und hatte zu
m ſpäter erſchienenen Warnecke Du 5eſagt:warten, ehe Du Dein Geld e häſehie W.



eſchädigt. Dem Anctht ten und war um 107 M.auch nicht erbalten un ngeklagte zu 1 Monat
e des Staatsanwalts gemäß wurde der

gnis verurteilt.

Wieder ein ſchweres Bergarbeiter-Anglück.
Die Zahl der Opfer 120 wird jetzt auch von amtlicher
vie Beerhigung der Verunglückten fand am Sonntag ſtatt.

Trotz ſtrömenden Regens nahmen 50000 onen daran teil.
Die Särge, 113, wurden in zwei rieſige Maſſengräber verſenkt.
Das Weinen und Klagen der Hinterbliebenen bot einen herzzer
reißenden Anblick

r en im Finniſche
Die ins Meer hinausgetriebenen Fiſcher im Finniſchenmee von wir trzuch berichteten, ſind ſämtlich ge

rettet worden.

Aus dem Reiche.
ankfurt a. M. Verurteilter Depeſchenmarder.d cher Goldſtaub der drei jugendliche Ausläufer der „Frankf.

tg.“ veranlaßt hatte, ihm Bürſtenabzüge der Zeitung zur Ver-
gung zu ſtellen, aus denen er Privatdepeſchen weiter telegraphierte,

ebor die Zeitung erſchienen war, wurde von der Strafkammer
zu vier Monaten Gefängnis wegen unlauteren Wettbewerbs ver
urteilt. Die drei mitangeklagten Jungen wurden freigeſprochen.

Der Staatsanwalt hatte gegen Goldſtaub e Anſtiftung
zum Diebſtahl und wegen Hehlerei zwei Jahre Zuchthaus be-
antragt.

Quittung.
Zum Reichstagswahlfonds

Bei einer Kirdtaufe geſammelt in Trotha 2.50 M. Gr.

gar ParteizweckeUe Richteſchmaus auf der Pfännerhöhel2971 M.
1 Meberſchuß vom Klempner- Maskenball, 2. Rate, 5.40 M.

der Quittung über die Sammelliſten in Nr. 43 muß es heißen
171 fehlt, und nicht 817 ſondern 867 7 M.

Paul Böttcher.

Eisleben. Auf Liſten figgr3 für Januar bei mir ein
Nr. 25 2.90, 26 leer, 27 1.60, 28 0.20, 29 2.10, 30 2.80, 31 0.40,

32 0.98, 33 0.50, 34 2.75, 35 6.50 M.
Der Vertrauensmann.

Briefkaſten der Redaktion.
X. Erhalten. 2. Wird beſorgt. Angabe der Auflagenhöhe

notwendig.
Brachwitz. 1. Eine ſolche Verordnung kann nur durch land

rätliche r erlaſſen werden, und ob eine derartige exiſtiert,
möchten wir ſehr bezweiſeln. 2. Sie haben wohl Berufung ein
gelegt. Die Strafe wird erniedrigt, aber nicht h e werden.w. P., Eisleben. Da bedarf es der Genehmigung der Ober
vormundſchaft nicht. Gehen Sie zum Standesbeamten und laſſen
Sie einen entſprechenden Vermerk im Perſonenſtandsregiſter vor-
nehmen. Das genügt.

Zörbig. Ueber die Ausgehezeit ſagt die Gefindeordnung nichts.
Aber wenn das Mädchen ungeachtet wiederholter Verwarnung
länger als es die Herrſchaft erlaubt, ihre Ausgehezeit erweitert,
kann es entlaſſen werden

G. R. 100, Pieſteritz. Sie haben bloß in P. zu ſteuern
Beſchweren Sie fich bei der Steuerbehörde in N.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 19. Februar.

Aufgeboten Der Kaufmann Siebarth und Adelheid Spangenberg (Große Ulrich
ſtraße 13 15 und Nordhauſen). Der Bäckermeiſter Plier und Lina Urban (Giebichen
ſtein und Frankleben).

Eheſchliezung: Der Maurer Jentzſch und Alma Schulze (Magdeburgerſtraße 57
und Jden). Der Strafanſtaltsaufſeher Kriſtait und Klara Schwefler (Kirchthor 20 und

Der
Der
Der

Geboren: Dem Fleiſcher Heyer
Sauer eine T. (Advokatenſtraße 8). Dem Schloſſermeiſter Matthes ein S. (Wittekind-
ſtraße 14). Dem Keſſelheizer Schuhmann eine T. Burgſtraße 55).

Ceſtorben: Der e rikPortier Perl, 63 J. (Triftſtraße 38).
aße 9). Frida Rennert, 23 J. (Seydligtſtraße 5).

rkſtraße 10).

R Stock (Turmſtraße 166 u. gperhobe 59).

Dem ger t T. DemDem Artiſten Bernici ein (Grünſtraße 11).Séorden: Der 527 t
r 69 J. (Schülers

a

Der M iker Wolters und Frida Ritſchke (Frieſenſtraße 2). DerMichler und c (Freiimfelderſtraße 86). Le und
uiſe Voigt Schmeerſtraße 28 und Große Steinſtraße 9). Der Maler Klotz

Stöbe Grünſtraße 32 und Brunoswarte 32). Der Bottchermeiſter u 77
arie SchöneDer Brauer Hempel und

ele, 40 J. (Kinit). r
Schneidermeiſter Lehn, 67 (Bernburger
(Mangfelderſtraße 62). Der Zu er a. D

4)
er Kaufmann Martini, 49 J. (Wörmligerſtr. 11).

vom 16. bis 18. Februar.
(Weißenburg und d

C äe Gießler und A. L. Wiedau (Trothaerſtraße 242 und Kröllw

Bilke T., 6 J. (Adol

eine T. (Wittekindſtraße 25). Dem Handarbeiter

Des Handarbeiter

Für die Vedoftinn vergntworfſch A. Weſt mann Soſſ-

Kinderſtühle,
wie Abbildung, Stück 1 M.,

ohne Loch und Vortiſch, 50 Pf.,
beſſere 2 3 M. das Stück.

C. V. Ritter.
Halle a. S., Leipzigerſtraße 90.Swialdemohraliſher Ver

für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag den 24. Februar abends S Uhr in der Wilhelmshöhe

in Giebichenſtein

Verſammlung.
Tagesordnung tReferent: Genoſſe Weißmann. 2. Verſchiedenes.kratie

Der Vorſtand.

Der Militär-Etat im Reichstag und die Sozialdemo-

in Mittwoch den 23. Februar 1898

abends 7 Uhr
157. Vorſtell. 118 Abonn. Vorſt.

Farbe rot.
Die Meiſterſinger von

Nürnberg.
Gr. Oper in 3 Akten v. R. Wagner.

Donnerstag den 24. Februar 1898
Abends 7 Uhr.

158. Vorſt. 119. Abonn. Vorſt.

Freitag den 25. Februar abends 8 Uhr im „Heitern Blick“,
Lindenftraße,

öffentliche Volksverſammlung.

Die innere und änßere Politik Deutſchlands.
Keferent: Krichstagsabgrordneter Oertel-Hürnberg.

Tagesordnung:

Diskuſſion. Verſchiedenes.
Entree pro Perſon 10 Pf.

Verband der Textilarbeiter.
Filiale Giebichenftein.

Donnerstag den 24 Februar abends S Uhr m „Tinzer Garten“ Akrobaten mit Trampoliu.
öffentliche Verſammlung.

Tagesordnung: Wohl eines Delegierten zur Generalverſammlung in Gera.
Um zahlreiches Erſche wen erſucht

Der Vertrauensmann.

Der Einberufer. Lieder u. Konzert Sängerin. Herr

Farbe: blau.
Jn Behandlung.

Komödie in 3 Akten von Max Dreyer.
Hi rauf.

Weingeiſter.
Gr. Ballett in 1 Aufzug v. M. Richards

u. Adele Stablberg-Wieſt.

Kuntruann- An
ſchon von 12 Mark an bis zu den feinſten bei

Otto Knolk,
36 Leipzigerſtraße 36, gegenüber vom roten Roß.
BRestaur. zur guten Quelle, ſrilſtraße.

Heute Faſtnacht
Narrenabend mit gemütl, Beisammoensein,

Hierzu ladet freundlich ein Der OCuellenwirt,
Für Faſtnachtsküchlichen iſt geſorgr. W

Walhalla Ihoatss.
direkten w.

M i herd Huber
Neuer Spielpian!
Die Wunderkinder Richard u. Hugo

Originell.

Kroemer, Klavier u. Geigenkünſtler.
Phänomenal Mr. A. Angeloti,
Verwandlungs- Schauſpieler u. Charakter
Repräſentant. (Senſarionell)) Die
Max FranklinTruppe, Elite Parterre

Brothers
Hermann u. Bruno, chineſiſche Ex
zentriker. The Otinos, exzentriſch-
akrobatiſche Burlesk- Komödfanten.

Uen! Bratwurst-Stän ber. Nen!
Hackebornſtraße 4a.

Allen Freunden und Bekannten hiermit zur Nachricht
Lokal eröffnet habe und bitte um gütige Unterſtützung.

Sehenswert.
daß ich obiges

Achtungsvoll 6. Sch 0lz.

Stacit Einhbecike, Franckeſtraße 18.
Heute und folgende Tag-

gr. ſüddentſches Bier u. Bocrkwurſtfeſt.
V Speckkuchen und muſikaliſche Anterhaltung. W

Vereine, Freunde und Gönner lade höflichſt ein
Gottlob Hoffmann.

hermanas Moreno, ſpaniſche Tanz-
Sängerinnen. Frl. Hermine Held,

Orkskrankenkaſſe für dir Aetalln. Holzarbriterzu Hallr a. S. ihert Boehme rigteal Geſange
Mittwoch den 2. März abends s Uhr im Reſtaurant zur Vörſen-

halle (Gr. Berlin)
außerordentl. General Verſammlung.

Tages ordnung: Wasl der Vertreter zur G neralVerſammlung.
Der Vorſtand. J. A.: G. Forberg, 1. Vorſitzender.

GeneralVerſammlung
der Ortskrankenkaſſe der Brauer und Müller

zu Halle a. S.
Wittwoch den 2. März abends 8 Ahr im „Engliſchen

Hof“, Großer Berlin.
Tagekordnung:

1. Neuwahl des Kaſſenrendanten.
2. Antrag auf Zulaſſung eines Naturheilarztes
3. Verſchiedenes.

Der Vorftand, i. V. Peucker.

r.

daß ich eine
Den Mitglirdern des Allgemeinen Konſum- Vereins gur Nachricht,

Verkaufsſtelleerhalten dabe und empfehle biermit mein großes Topfwaren- Lager nebſt
Kohlen u. Viktuglienhandlung.

Fr. H. VothnieckK, Bernhardyſtraße 14 und Turmſtraße.
S Die billigſten Topfwaren erhält man nur bei mir. WT MittwochSchlachte Feſt.

Herm. Kunter,
Anhalterſtr. 11.

Wir haben wieder eine größere Anzahl
gebrauchte, gut erhaltene

Rover
mit in Zahlung genommen und offerieren
ſolche billigſt.

Albin Paul Simon,
Allgem. Konſum- Verein Trotha

bei Halle a. S.
Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Bilanz für das Jahr 1897.
Aktiva. Paſſiva.An Kaſſa Beſtand 570.82 Per M iglieder-Anteil-Konto 4 9508.31 C Ham

r S d Reſervefonds-Konto 4094 24 g merWaren-Beſtan 8008.87 KautionsKonto 4000. 42 Leipzigerſtr. 4„DepoſitenKonto 44600.78 DispofitionsfondsKonto 325.641 8 St r r 42
7 5565 Reingewinn 37336 89 S
Mitglieder Bewegung.

Beſtand am Arfang des Geſchäftejahres 1897 464
Neu hinzugetreten im Laufe des Geſchäftsjahres 214

!!Achtung!!

ff. Pflaumenmus p. Pfund. 30 Pf
Verkoufeſtelle des Giebichenſteiner und

Allgemeinen Konſum-Vereins.
HlBernh. Siegel, h

S 45A6ä Goldin Ahren
Summa 678

40Ausgeſchieden ſind am 31. Dezember 1897

in Tonperdeckel
3 Jahre Garantie

Perſand gegen Uachnahw

er dercinſetzen l. Glas

hre 41

e

Repgaraturen:
r

e NeinGiebt Beſtand am
Im Laufe des Geſchäftsjahres 1897 haben

um 1676 98 4 und die Haftſumme um 4350 vermehrt.
Die Haftſumme aller Mitglieder beträgt am Jahresſchluſſe 15 950 .4
Trotha, den 22. Februar 1898.

Der Vorſtand.
Wilh. Banſe. Wilh. Gebhardt. Hannemüller.

1. Januar 1898 638
fich die Mitglieder Guthaben Richard Karsten

Jakobſtraße 24.
Feinſte und beſte

I. Halle Giebichenstein. Bandonion-Klub.
Donnerstag den 24. Februar

W Stiftungs- Ballim Saale der Sachſenburg, Trotha.
Einladungskarten verabfolgen unſere Mitglieder, Reſtaurateure Könl

Bernstein u. Meyer-Trotha, Gustav Ehrhardt-Giebichenfſtein. W
Der Vorſtand.Ohne Karte keinen Zutritt.

Schuell Reparatur Werkſtatt

für Schuhwaren aller Art
De zu den billigſten Preiſen. M

Auf mein Lager von

vpoliert.
las Porzellan- und Brüllant-

Märbel.m Kreisel n
roh und poliert.

Cafeln, Griffel, Federkaſten.

Poeſie- Albums

Adler Co.
Halle, Leipzigerſtr. 54.

m Engros- Geſchäft S
für Galanterie-, Kurz- und

Spielwaren.
Zum Wiederverkauf empfehlen

als Spezialität:

Gummi Bälle,
Fruchtbälle Nenheiten,

Celluloid-, Woll- und

Empfehlt Svpei t l r Bälle

ſowie
ſänmtliche Schul Artikel
in reichhaltigſter Auswahl billi ſt

Preislisten Kostenfrei.
Fernſprecher 1081.

o Wir gehen alle
mit einer Uhr- Reparatur J
zu dem reellen Uhrmacher S

Schrö
u.

Die denkbar billigſten Preiſe
werden vorher beſtimmt.

Moritz-
zwinger 14,

a.

aiſenh.

M neuen Schuhwaren
mache bei Bedarf noch beſonders

aufmerkſam.
Beſtellungen nach Maß prompt und billigt.

Neues Sofa billig zu verkauf. Spitze 2, I.
lb des

Otto Kno s verren Garderobe
efindet

W 36 Leipzigerſtraße 36
oberha urmes, gegenüber vomRoten Rot

Ein gut erhaltener Hundewagen
iſt preiswert zu verkaufen, eignet
ſich auch gut für Grünwaren-
Händler oder Fleiſcher.
Anmmendorf Ur. 97.

Seldhaef Kleider ſekr. f. 24 Vertikow,
Bettſt. Kommode, Tiſche, Stühle Sofas,
sill. b. K. Kioelev. Tiſchlerm MBeiſeſtr. 31.

F B. TR-maifle-Eimer
75 Pf. 28 Zentimeter. 75 Pf.

empnehli

Max Seyfart, e er
Paul Schneider

Eiſenwaren Handlung
Merſeburgerftr 4

Bierdruck Apparate, veue und
gebrauchte, Umände: Kohlen-
ſäure, Erſatzteile u Reparaturen.

Herm. Graegers Nacht.
Aug. Hoske, Geiſtſtr. 55.

Fleiſch-Offerte.
Mansfelderſtr. 4

Habe die Verkaufsſtelle des All-
gemeinen und Bürger Konſums abge-
eben und verkaufe ſämtliche Waren wie

folgt ff. Rindfleiſch zum Kochen 55 Pf.
zum Braten ohne enachen 65 Pt., Ge
hacktes 60 Pf. Knackwurſt 70 Pf.
Hammelfleiſch 60 Pf. Rot Leber und
Schwarten-Wurſt 5 Pfd. 3 M. ff. Bres
lauer Knoblauchswurſt Pfd. 60 Pf.

Damenſtiefeln 1.4, Herrenſt. beſohlt u.
Abſätze 1.4 50 4 Gr. Kiausſtr. 34.
Prima Gerſtenſchrot p. Ztr. 5,50 .4

Futtermehl p. Ztr. 6 50 .4
F. Kölbel, ZeiWeißenfelſerſtr. 3

Geſucht ord. Mädchen, i b
jeder Profeſſion, Hofj., Knechte dur

Frau Heyer, Fleiſcherſtr. 2,
W BHücker-ehrling

ſucht zu Oſtern L. Kermess, TFrotha,
Magdeburgerſtraße 67.
Räumf. u Transp. w. b. ausg. Albrechſtr. I9.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Gro ß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaſtgBuchdruckerei (E. G. m. b. H.)
Halle a. S
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